Zr 


* 


kommiſſar Dr. 


Rund um die Jlympiſchen Gpieie. 


Von Walter Pollter. 
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Als erſte geſchloſſene Olympia⸗Mannſchaft — 38 Köpfe 
ſtark — wurden die Auſtralier am 23. Juni von Staats⸗ 


als Zeichen der Verbundenheit der Stadt mit den Olympi⸗ 
ſchen Kämpfern einen goldenen Schlüſſel des Rathauſes 
und fuhren dann in Autobuſſen der Wehrmacht zum 
Olympiſchen Dorf. Der Kommandant, Oberſtleutnant 
Freiherr von und zu Gilſa, begrüßte ſie herzlich und ge⸗ 
leitete ſie nach dem für ſie beſtimmten Hauſe. Die eben 


noch durch Hiſſen ihrer Flagge beim Spiel der National⸗ 
bomne geehrten Gäſte 
einer 


blickten erſtaunt auf ihr Haus und 
fragte ſchließlich verwundert, auf den Namen 
„WORMS“ deutend: „Warum hat man uns ausgerechnet 
in das Haus der Würmer einquartiert?“ Erſt als man 
ihnen erklärte, daß die Wohnhäuſer die Namen deutſcher 
Städte trügen, kam das befreiende Lachen. 


II. 


Es iſt bitter für einen Kämpfer, wenn ihm angeſichts 


N des ſicheren Sieges der Lorbeer von einem anderen ent⸗ 


trinken oder lächerlich fehl am Ort erſcheinen 
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riſſen wird, 
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' und viele Hunderte bei den Olympiſchen 
Spielen haben trotz überragender Leiſtungen erſt im letzten 
Augenblick verſagt. Der größte Pechvogel dürfte jedoch 
der Italiener Dorando Pietri geweſen ſein, der moraliſch 
den Marathonlauf auf den Olympiſchen Spielen 1908 in 
London gewann und die Siegespalme an den Amerikaner 
Hayes abgeben mußte. Die Sonne brannte an dieſem 
24. Juli unerbittlich und es gab viel Staub zu ſchlucken 
auf der 40 Kilometer langen Strecke vom Schloß Windſor 
bis zum Rieſenbau Shepperds Buſh mit ſeinen 80 000 
Plätzen. Bis zum 37. Kilometer führte der Südafrikaner 
Hefferon. Dann nahm ihm der Amerikaner Hayes die 
Spitze und wurde kurz darauf von dem Italiener Pietro, 
einem bisher unbekannten Läufer, überholt, der ſich ver⸗ 
biſſen durch Staub und Hitze gearbeitet hatte. Er gewann 
reichlichen Vorſprung und lief, weit vor allen anderen, 
in das Stadion ein. Es fehlten keine 200 Meter mehr bis 
zum Ziel, da brach er ſtöhnend zuſammen. Seine Lands⸗ 
leute ſchrien, er raffte ſich auf, drehte ſich um und lief irr- 
tümlich rückwärts. Die Menge tobte, Zuſchauer ſprangen 
in die Bahn und drehten ihn um. Er lief wieder ein Stück, 
ſank nieder, ſtand wieder auf und ſchleppte ſich weiter, bis 
er 20 Meter vom Ziel entfernt ohnmächtig zu Boden ſank. 
Erſt dann kündeten Rufe von außerhalb des Stadions, daß 
der zweite Läufer nahe. Die Aufregung war ſo groß, daß 
Schutzleute und Zielrichter den Ohnmächtigen hochriſſen und 
durchs Ziel ſchoben, wo er wieder zuſammenbrach. Natür⸗ 
lich mußte der Sieg dem Amerikaner Hayes zugeſprochen 
werden, der kurz darauf als Zweiter die Ziellinie paſſierte. 


III. 


Vierzig Jahre — ein gutes Menſchenalter — ſind ſeit 
der Wiedererweckung der Olympiſchen Spiele vergangen. 
Die Welt hat ſich für unzählige Olympiſche Kämpfer be⸗ 
geiſtert, ſie gefeiert und — wieder vergeſſen. Aber einer 
lebt noch, deſſen Name damals in aller Munde war. Es 
bereitete 1896 den veranſtaltenden Griechen ungeheure Be⸗ 
geiſterung, als der damals 24jährige Spiridon Louis 
den Marathonlauf gewann. Louis hatte den Ehrenplatz 
neben dem griechiſchen König auf dem Feſtmahl, das nach 
Schluß der Kämpfe ſtattfand. 
eingeladen, als Ehrengaſt an der Olympiade 1936 teilzu⸗ 
nehmen. Er dient als Repräſentant der vielen noch übrig 
gebliebenen Sieger aus den erſten neuzeitlichen Olympia⸗ 
Kämpfen, von denen niemand mehr ſpricht und die im 
ſtillen doch gern die Erinnerung hegen an Zeiten, wo ſie 
hen waren und für den Ruhm ihres Landes ſportlich 
egten. 


Aumpiſche Muſil. 
Von Prof. Hans Joachim Moſer. 
Daß für dieſe und frühere moderne Olympiaden inter⸗ 


ſind non ele Muſikwettbewerbe abgehalten worden 
8 und nun das große Feſt in Berlin auch mit reichem ton⸗ 
ünſtlerſſchen Schmück eröffnet und begleitet werden ſoll be- 
eutet ein erfreuliches Bekenntnis dazu, daß dieſer Zuſam⸗ 
menſtrom der Nationen nicht einzig dem Kult der Muskeln, 
3 Trainings, der Willensenergie dienen ſoll, ſondern daß 
auch der Geiſt, die Andacht, die körperloſe Schönheit des 
langes dabei ein Recht haben wird. Natürlich kann, wenn 
die Muſik bei ſolchen Rieſenveranſtaltungen von gänzlich 
anderer Perſpektive und Hörſamkeit nicht rettungslos er⸗ 
0 ſoll, nur eine 
ganz beſtimmte Art von ihr hier auftreten: diemonumen⸗ 
ale, hymniſche, mit Tanzſchwung und Marſch⸗ 
rhythmus an die Bezirke des Sports angrenzende oder 
womöglich innerlich, mit ihm verbundene Tongebärde, und 
das wird in dem Geſamtbilde deſſen, was vor allem wir 
tiche unter Muſik verſtehen, immer nur ein ſehr be⸗ 
derndter Anteil ihrer Möglichkeiten fein dürfen. Doch das 
mimolägt nichts an der erfreulichen Tatſache des Bekennt⸗ 
Bolt zur Muſik als ſolcher auch vor dieſem Forum der 
ſpre er. Man kann ſogar vielleicht die Erwartung aus⸗ 
geh chen, daß von ihnen große Zukunftsmöglichkeiten ats: 
in können. Ich darf wohl dazu zitieren, was ich 1930 am 
luß meiner „Epochen der Muſikgeſchichte“ (Cotta) ge 
ben habe: „Vielleicht — hofſen wir es! — wird die Muſit 
dauſch ſerde wanziaſten Jahrhunderts nicht ein brutaler Jaßz⸗ 
und We den ein Rieſenlautſprecher durch die Fabriken 
anzlokale der Welt ſendet: ſondern man wird unter 
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Lippert im Rathauſe empfangen, erhielten 


Der Führer hat ihn jetzt 


| 


Beilage der Denildhen Rundſchau in Polen 


2. S. 1936 [ Ar. 30 


Die Olympia-Glocke klingt 


„Ich rufe die Jugend der Melt“ 


Die zu friedlichem Wettkampf ſich ftellt 


Und ob fie das Höchfte vollbringt, 
Doch nur um den Ehrenpreis ringt! 


Und tobt der Kampf noch To heiß, 
Im Berzen fühlt man und weiß, 
Der Weg zum Siege ift grad 

Und man ift und bleibt Kamerad. 


Hart gebt es Mann gegen Mann 
Dit letzter Kraft —: aber dann 
Reicht fich von Land zu Land 
Befiegter und Sieger die Hand! 


Wie gut wär’s um alle beftellt, 
Wären To auch die Völker der Welt 
Stark, doch zum Frieden bereit: 
Das wär eine glückliche Zeit! 


Zum Kampf, der die Kämpfer verlöbnt, 


Der 


Der neidlos den Tüchtiglten krönt, 
reundſchaften schaf 


ft und erhält, 


Ruf ich die Jugend der Welt! 


Ein Zigarrenladen in der Markgrafenſtraße in Berlin. 
Hinter dem Ladentiſch ſteht ein rüſtiger älterer Herr mit 
einem flotten Schnurrbart und bedient ſeine Kunden. 
Aber wenn er Zeit hat, blickt Herr Weber gern und ſtolz 
auf ein Diplom an der Wand, das in griechiſcher Sprache 
verkündet, daß er bei der Zwiſchen⸗Olympiade 1906 in 
Athen Sieger im Fünf⸗ und Sechskampf war. Für die 


diesjährige Olympiade hat er ſich natürlich nicht gemeldet, 


aber heute treibt der 55jährige gern ſportliche Übungen 
mit ſeinem jüngſten Sohn. 
* 


IV. 


Die Zahl iſt es, die dem modernen Menſchen vor allem 
imponiert. An ihr ſchult er ſeine Beurteilung. Einige 
Vergleiche mögen 
Anlagen und Veranſtaltungen ſchildern: 

Auf dem Reichsſportfelde wurden 1 300 000 Quadrat- 
meter Land umgeſtaltet. Hätte man die Wege und Anlagen 
nicht auf dieſer faſt rechteckigen Fläche angelegt, ſondern 
einen geraden Weg von 2 Metern Breite, rechts und links 
je 1 Meter breit bepflanzt, geſtaltet, ſo wäre eine Strecke 
von 325 Kilometern entſtanden, was der Entfernung zwi⸗ 
ſchen Berlin und Breslau entſpricht, für die der Schnellzug 
4 Stunden braucht. 

500 000 Kubikmeter Erde wurden bewegt! Ein normales 
Laſtauto ſaß 4 Kubikmeter und iſt 4 Meter lang. Es wären 
alſo 125 000 Laſtwagen gefüllt worden, die eine Geſamtlänge 
von 500 Kilometern gehabt hätten, wenn man ſie aneinander 
gereiht hätte. 500 Kilometer Strecke Berlin —Eſſen. 
D-Zug-Fahrzeit 6 Stunden. 

2% Millionen Arbeitstagewerke ſind geleiſtet worden. 
Eine Kolonne von 100 Arbeitern hätte 83 Jahre lang 
arbeiten müſſen, um dieſe Leiſtung zu erzielen. 


Das Schwimmſtadion mit Erſatztribünen faßt 17 000, 
das Reitergelände und das Tennisſtadion je 5000 und das 
gewaltige Maifeld mit ſeinen Walltribünen nahezu 300 000 
Zuſchauer. Man rechnet mit täglich 150 000 Beſuchern. Das 
würde in den 16 Tagen fait 27 Millionen ausmachen. In 
Marſchkolonne zu Vieren bei 1 Meter Zwiſchenraum aus⸗ 
gerichtet, entſtünde ein Zug von 600 Kilometern, der der 


„Muſik“ vor allem gewa ltige Chorhymnen der. 
kunſtpflege bei den berühmten Feſtſpielen des ſechſten Jahr⸗ 
hunderts entſcheidenden Einfluß gewonnen. 

Schönheit, Kraft und Frömmigkeit verſtehen, die in Sport⸗ 
ſtadien, Volksparks, in Tempeln, auf Bergeshöhen unter 
kaum merklicher, aber doch unentbehrlicher Fachleutebeihilfe 
den Feiertag der Seele adeln helfen; eine monumentale 
Laienkunſt, auf deren muſiktechniſche Bewältigung der Volks⸗ 
ſchul⸗Muſikunterricht der Zukunft wird hinführen müſſen ..“ 
Man ſieht: heutige Olympiamuſik wirkt beſtenfalls wie eine 
Vorprobe auf der Bahn zu ſo weitgeſteckten künftigen Zielen, 
kann aber als ſolche von vorerſt noch kaum abmeßbarer 
Wichtigkeit werden. 


Da darf die Frage berechtigt erſcheinen, wie es denn zu 
dieſen Gegenwartsverſuchen einer Muſikmit⸗ 
wirkung innerhalb des großen Olympiareigens gekom⸗ 
men iſt? So, wie das Sportfeſt der Olympiade eine Neu⸗ 
belebung antiker Ideen darſtellt, ſtammt auch der Gedanke 
der olympiſchen Muſik aus dem griechiſchen Altertum. Da 
hat er zunächſt ſogar noch viel Weiteres bedeutet als nur ton⸗ 
künſtleriſche Mitwirkung bei den Turnſpielen zu Olympia. 
Die Schalmaienmuſik phrygiſcher Hirten auf dem klein⸗ 
aſiatiſchen Berg Olympos wurde etwa um 800 vor Chriſtus 
zum wichtigen Gegenelement griechiſcher Inſtrumentalaus⸗ 
übung, die ſich bis dahin weſentlich auf die Kitharamuſik der 
Jonier und Dorer beſchränkt zu haben ſcheint. Dieſe 
„Auletik“ (die olympiſche Urklarinette hieß „Aulos“) brachte 
mehr Klangſinnlichkeit in das antike Melodienreich, als bis⸗ 
her die begleitende „Kitharodik“ der epiſchen Harfner beſeſſen 
hatte. Die Alten haben ſogar, wie ſie gern die ſonſt ſchwer 
greifbaren „Einflüſſe“ einer künſtleriſchen Richtung oder 
Idee an die „Erfindung“ frühgeſchichtlicher Heroengeſtalten 
zu knüpfen verſuchten, aus der Summe dieſer auletiſchen 


die gigantiſche Größe der Olympia- | 


Entfernung zwiſchen Berlin und Augsburg entſpricht. Ein 
Schnellzug, der dieſe Strecke abfährt, benötigt 9 Stunden. 
Oder, wenn man dieſe 2% Millionen nebeneinander antreten 
laſſen könnte, entſtünde eine Front von über 1500 Kilo⸗ 
metern, (die Entfernung zwiſchen Berlin und Genua), die 
abzufahren ein Auto bei 30 Kilometer Stundengeſchwindig⸗ 
keit 4 Tagereiſen à 12 Stunden brauchen würde. 

Es können in einer Stunde durch die S-Bahn 48 000, 
die Untergrundbahn 25000, durch Kraftfahrzeuge einſchließ⸗ 
lich Omnibuſſe 20 000 und durch die Straßenbahnen über 30 000, 
insgeſamt rund 130 000 Beſucher auf das Sportfeld gebracht 
werden, das iſt die Geſamteinwohnerſchaft einer Großſtadt 
wie Lübeck. Alle dieſe Beſucher können dann in etwa 15 Mi⸗ 
nuten ihre Plätze einnehmen und das Stadion ebenſo ſchnel! 
wieder verlaſſen. 


Mön 
Vorbildliche Einheit von Körper und Geiſt. 


Aympiſche Kunſt. 
Zeugen antiker Geſamtkultur. 
Von Dr. Hanns Martin Elſter. 


Was die Einheit des Lebens, der Lebensanſchauung 
bedeutet, erlebt Deutſchland jetzt in der geſamten Neu⸗ 
geſtaltung unſeres Daſeins, in dem Willen, uns ſelbſt und 
unſere Weltanſchauung organiſch zu geſtalten. Für uns 
iſt die Einheit von Körper und Geiſt nicht mehr eine 
Redensart, ſondern eine Wirklichkeit, die ihren Ausdruck 
darin findet, daß wir das Körperliche, wie es ſich beiſpiels⸗ 
weiſe im Sport offenbart, nicht mehr für fich allein ſehen, 
ſondern ſofort in Zuſammenhang bringen mit dem 
ſonſtigen Leben des Menſchen und der Gemeinſchaft. 


Ein Volk der Erde allein hatte dieſe Ganzheit des Da⸗ 
ſeins für ſich erſtrebt und erreicht: es waren die Griechen. 
Ihre Kultur wuchs aus der gleichen Totalitäts⸗Welt⸗ 
anſchauung, und ihr Verhalten war in gleicher Weiſe 
heroiſch beſtimmt. Den reichſten und ſchönſten Ausdruck für 
dieſe Grundhaltung ihres Daſeins hat von jeher die Feſt⸗ 
und Weiheſtätte, Sport⸗ und Wettkampfſtätte Olympia 


Neuerungen zu der Perſon eines noch in halb mythiſchem 
Dunkel verbleibenden Muſikers „Olympus“ verdinglicht. 
Und dieſe „olympiſche“ Muſik hat denn auch auf die Ton⸗ 


Denn es war ein „Aulos“, auf dem im Jahre 586 bei den 
Spielen zu Delphi der Muſiker Sakadas aus Argos einen 
berühmten Kunſtſieg gewann. Er ſpielte — eine wunderliche 
Vorſtellung für uns durch große Orcheſteraufgebote ver⸗ 
wöhnte Nachgeborene — auf ſeiner ein z igen Oboe eine 
Art Programm⸗ Sinfonie, einen „pythiſchen No⸗ 
mos“, der den Kampf Apolls mit dem Drachen ſchilderte. 
Solch „Nomos“ war eine Folge gleichwertiger Melodien mit 
Einleitung und Abſchluß, und es ſpricht ebenſo für die Ver⸗ 
deutlichungsgabe jenes Tonkünſtlers wie für die phantaſievolle 
Willigkeit zum Mitgehen ſeiner Hörer, daß man ſich durch 
ſolch arme Einlinie ſozuſagen einen ganzen „Siegfried“⸗Akt 
bis zu künſtleriſcher Begeiſterung ſuggerieren ließ. Noch 
heute trifft man in Nordafrika auf ſolche inſtrumentale 
„Löwenkampf“⸗Melodie. Wie dann auch auf den nemeiſchen, 
iſtmiſchen, olympiſchen, ſpartaniſchen und atheniſchen Spielen 
Geſang und Saitenſpiel mit den körperlichen Höchſtleiſtungen 
in edlen Wettſtreit getreten ſind, erinnert ſich jedes deutſche 
Schulkind aus Schillers „Kranichen des Ibykos“, und der 
Inbegriff olympiſcher Verbindung von Gymnaſtik und 
Lyrik, des „Kampfes der Wagen und Geſänge“, hat ſich in der 
erhabenen Geſtalt der Pindar von Theben verdichtet, deſſen 
„Epinikien“ oder Siegeslieder zum Preiſe der Kampfſpiel⸗ 
gewinner ganz Griechenland beglückt weitertrug. Hat es doch 
etwas Erſchütterndes und Ehrſurchtgebietendes, wie in der 
Jugendzeit dieſes Dichter-Sängers der Perſerkönig in Grie⸗ 
chenland einbricht und ſich wundert, daß ſich von dem als 
kampfkräſtig berühmten Volk ihm niemand entgegenzuſtellen 
ſcheint: ſie halten eben Gottes frieden für ihre nationalen 
Spiele jenſeits der Landenge ... Scheint auch jene Oden⸗ 


offenbart. Deswegen wollte Johann Joachim Windel: 
mann auf ſeiner Griechenlandfahrt zuerſt nach Olympia. 
Deswegen ſammelte ſich alle Erforſchung der griechiſchen 
Antike immer wieder auf Olympia; denn man wußte ja 
von den alten Schriftſtellern, insbeſondere von dem 
Griechen Pauſanias, der im zweiten Jahrhundert der römi⸗ 
ſchen Kaiſerzeit ſeine Wanderung durch Griechenland unter⸗ 
nahm und das erſte Reiſebuch der Antike verfaßte, daß 
Olympia eine Stätte der Geſamtkultur der Grie⸗ 
chen geweſen iſt. Die Deutſchen hatten von jeher aus ihrer 
Natur heraus die Sehnſucht nach der Geſamtkultur. Sie 
griffen infolgedeſſen das begonnene Ausgrabungswerk hun⸗ 
dert Jahre nach Winckelmann wieder auf, nachdem der 
wiſſenſchaftliche Ausſchuß des franzöſiſchen Befreiungsheeres 
im Jahre 1829 ſeine Arbeit wieder eingeſtellt hatte. Ernſt 


Curtius ſchenkte uns in den Wintermonaten der Jahre 1875 


bis 1881 mit der Spende von 800 000 Mark, die der Deutſche 
Reichstag bewilligte, Olympia neu. 1931 wurden die letzten 
Grabungen in Olympia durch Wilhelm Dörpfeld beendet. 
So überſchauen wir denn heute die Olympia⸗Weiheſtätte völ⸗ 
lig in ihrer Einheit von Religion, Kunſt, Sport und 
Gymnaſtik. 


Mittelpunkt des Feſtortes Olympia war der heilige Be⸗ 
zirk, der weſtöſtlich etwa 200 Meter und nordͤſüdlich 
160 Meter groß war. Eine alte Mauer umſchloß dieſe 
Altis von Olympia. Sie lagen zu Füßen des Kronos⸗ 
Hügels, unweit des Kladeos⸗Fluſſes. Durchſchritt man das 
Haupttor, ſo ſah man zuerſt das Hauptheiligtum, den mäch⸗ 
tigen Zeustempel. Er wurde zwiſchen 470 und 450 v. Chr. 
zur Feier des Sieges der Eleer über die Piſaten von dem 
einheimiſchen Architekten Libon gebaut und erhebt ſich auf 
einer Erdaufſchüttung, ſo daß er alle anderen Gebäude in 
der Altis überragt. Als doriſcher Tempel mit der kanoni⸗ 
ſchen Säulenzahl 13: 6, von Oſten her zugänglich, weiſt der 
Zeustempel drei Schiffe mit zweigeſchoſſiger Säulenſtellung 
auf. Er war aus Muſchelkalk gebaut. Feiner Marmorputz 
und plaſtiſcher Schmuck aus Marmor überzog die Archi⸗ 
tektur. Die Ausgrabung hat uns den Oſt⸗ und Weſtgiebel 
und die Metopen über den Stirnwänden wiedergeſchenkt. 
102 Löwenköpfe wirkten als Waſſerſpeier. Im Laufe der 
Jahrhunderte wurden in dem Tempel verſchiedene Weih⸗ 
gegenſtände aufgeſtellt. So hängte der römiſche Feldherr 
Mummius 21 geweihte Bronzeſchilde auf; auf den Giebeln, 
in die Mitte ſtellte man eine Nike auf, eine Siegesgöttin, 
an den Ecken Dreifußbecken. Der Hauptraum, die Cella, 
wurde von dem Zeuskultbild des Phidias aufgenommen, 
und dieſe Zeusſtatue aus Gold, Elfenbein und anderem 
koſtbaren Material, die 400 n. Chr. nach Konſtantinopel kam 
und hier bei einem Brande zugrunde ging, war eins der 
berühmteſten Kunſtwerke des alten Griechenlands. 


Die reichen Skulpturen des Oſt⸗ und Weſtgiebels aber 
geben uns, da ſie in umfangreichen Bruchſtücken erhalten 
ſind, einen ſtarken Eindruck von der Größe der griechiſchen 
Plaſtik. Im Oſtgiebel an der Haupteingangsſeite wurde die 
Sage von der Wettfahrt des Pelops und Oinomavs dar- 
geſtellt. Pelops ſoll Oinomaos nach der Sage durch die 
Hilſe des Wagenlenkers Myrtilos beſiegt haben, der die 
Stifte in den Rädern am Wagen des Oinomaos durch 
Wachs erſetzte. Pelops ſtieß allerdings Myrtilos ins 
Meer, als dieſer Verräter die Königstochter zum Lohn ver⸗ 
langte. Der Weſtgiebel ſchilderte die Sage von der Hoch⸗ 


zeit de. Peirithoos und den Kampf der Lapithen gegen die 


Kentauren. Peirithoos, der König der Lapithen, hatte zu 
ſeiner Hochzeit mit Hippodameia jeden, der Luſt hatte, ein⸗ 
geladen. Da kamen auch die wilden Kentauren; in der 
Trunkenheit raubte ihr Anführer Hippodameia. Aber 
Theſeus, der Freund des Peirithoos, holte den Räuber ein 
und erſchlug ihn. Daraufhin kam es zum Kampf zwiſchen 
den Kentauren und Lapithen. Theſeus und Peirithoos 
verbrüderten ſich, indem ſie das Blut aus ihren Wunden 
tranken. Die zwölf Metopen am Zeustempel aber wurden 
den berühmten Taten des Herakles gewidmet, ſechs Me⸗ 
topen beginnen von der Nordecke an der Weſtecke der Cella, 
die ſechs anderen laufen an der Oſtſeite und enden wieder 
in den Nordgiebel. Die erhaltenen Bruchſtücke des Zeus⸗ 
tempels laſſen nun zwei große Perioden, eine ältere und 
eine jüngere, deutlich erkennen, und die Rekonſtruktion 
zeigt, mit welcher Größe die Griechen die Schönheit des 
nackten Körpers künſtleriſch beherrſchten und beſeelten. 
Verließ man den Zeustempel, ſo kam man am Hauſe des 
Oinomaos vorbei: eine Holzſäule wurde hier unter einem 
Schutzdach als letzter Reſt des durch Blitz zerſtörten Palaſtes 
des Oinomaos gezeigt. Neben dem benachbarten Zeus⸗ 
altar, der im Freien ſtand, erhob ſich dann die Grabſtätte 
des als Heros verehrten Pelops, auf einer Anhöhe, die 
eine Quadratmauer fünfeckig umſchloß. Als zweiter großer 
Tempel in der Altis war der Hera ein Sakralbau, der für 
uns der älteſte auf griechiſchem Boden iſt, zu Füßen, des 
Kronos⸗Hügels in der Altis errichtet. Ein Kultbild, von 
dem der überlebensgroße Herakopf erhalten iſt, ſchmückte 
den großen Säulenbau, der zur Aufbewahrung von Weihe- 


melodie des Pindar, deren Notenzeichen im 17. Jahrhundert 
angeblich in Süditalien auftauchten, nur eine barocke Irre⸗ 
führung des deutſchen Jeſuitenpaters Athanaſius Kirchner in 
Würzburg und Rom (übrigens des Erfinders der Laterna 
magica) darzuſtellen, jo ſpiegelt ſich ſelbſt in dieſer Fälſchung 
der gewaltige Nachhall, den Pindars „olympiſches“ Dichten und 
Singen durch die Jahrtauſende behalten hat. 


Die griechiſchen Spiele und die ihnen zugrundeliegenden 
Ideale der Gleichgewichtigkeit von geiſtiger und körperlicher 
Schönheit verklangen und verſchollen. Es kamen Jahr⸗ 
tauſende, in denen der Körper eher als Träger fehlvoller 
Irdiſchkeit, als Gefäß der Sünde verhüllt, geknutet, abgetötet 
werden ſollte. Doch mit dem neuzeitlichen n 
der Athletik und Körperpflege, die beſonders im gemein⸗ 
ſamen Tun immer wieder zu rhythmiſcher Formung hin⸗ 
drängt, erwachte mit Notwendigkeit auch der uralte Zwei⸗ 
klang von Muſik und Orcheſter. Das geſchah wohl 
zuerſt in den Wunſchtraumbildern des klaſſiziſtiſchen Opern⸗ 
theaters: die herrliche Orcheſtermuſik von Gluck zu den 
Athletenkämpfen in ſeinem Muſikdrama „Paris und 
Helena“ könnte man in dieſem Sinn als die erſte olym⸗ 
piſche Muſik der Neuzeit betrachten, und ſie wäre es wert, als 
deutſcher Beitrag zu der nächſten Olympiade dargebracht zu 
werden. Dann ſind es wohl vor allem die vaterländiſchen 
Marſchlieder der Jahnſchen Turner geweſen, die das Kapitel 
einer neueren ſportgeborenen Gebrauchs muftk 
eröffnen — ſie haben ja durch das ganze 19. Jahrhundert 
hin immer wieder neue Abſenker getrieben. Sie ſtellen frei- 
lich bei aller guten Geſinnung und manch forſchem Ergebnis 
noch keinen Idealfall dar. Aber das war eben Ausdruck und 
logiſche Entſprechung des mehr exerziermäßigen deutſchen 
Turnens im 19. Jahrhundert, dem ja heute ein weſentlich 
elaſtiſcheres und auf Bewegungsſchwung gebautes Ideal 


geſchenken diente. Vor allem aber wurde er durch den be⸗ 
rühmten Hermes des Praxiteles geſchmückt. Der Weg führte 
dan an der 143 n. Chr. errichteten römiſchen Exedra, die das 
Ende einer Waſſerleitung künſtleriſch abſchloß, vorbei zu der 
Terraſſe mit den 125 Meter langen Schatzhäuſern, in denen 
die Städte ihre Weihgeſchenke und Siegespreiſe aufbewahr⸗ 
ten. Vor ihnen erhob ſich ein kleiner Tepmel für die Göt⸗ 
termutter, und die Grab- und Kultſtätte der Hippodameia. 
Oſtwärts von dieſer Stätte war die lange Echohalle, wegen 
ihres ſiebenfachen Echos ſo genannt, aufgeführt, welche die 
Zuſchauer bei den Opfern und Prozeſſionen bei ſchlechtem 
Wetter aufnahm. 


Nippons Söhne in Höchſtform. 


Wie leben die Japaner in Berlin? — Dampfbäder von 

43 Grad. — Zum Frühſtück Reis⸗ oder Bohnenſuppe. 

Einer unſerer Mitarbeiter hatte Gelegenheit 
zu einer Unterredung mit dem Sportarzt der 
japaniſchen Olympia⸗Mannſchaft Dr. T. K. 
Amako über die Lebensweiſe und die Trai⸗ 
ningsmethoden ſeiner Schutzbefohlenen. 

Ein etwas ſchwieriges Unterfangen, in dieſen Tagen 
einen ausländiſchen Sportarzt oder Mannſchaftsführer zu 
einem Interview ſtellen zu wollen. Auf dem Reichsſport⸗ 
ſeld ſind ausländiſche Sportärzte oder Mannſchaftsführer 
nicht zu finden. Aber an der dem Reichsſportfeld unmittel⸗ 
bar benachbarten Halteſtelle Heerſtraße nimmt der bereits 
jede halbe Stunde verkehrende Sonderomnibus nach Dö⸗ 
beritz den Journaliſten auf. Und wirklich iſt ihm das Glück 
hold. In dem bis zum letzten Platz beſetzten Wagen ſind 
mindeſtens zehn Nationen vertreten. Da ſitzt ein braſiliani⸗ 
ſcher Militärattaché neben zwei tiefbraun gebrannten Sport⸗ 
lern aus Uruguay, einem Neger, drei Chineſen und zwei 
Europäern, die vielleicht Franzoſen oder Italiener ſein 
dürften. Im Hintergrund aber entdeckt man neben einigen 
Berliner Preſſevertretern zwei Japaner, von denen der 
eine der Sportarzt der japaniſchen Olympia⸗Mannſchaft iſt. 

„Unſere Kämpfer ſind in Höchſtform“, erklärt freundlich 
lächelnd Dr. Amako, der bereits ſeit über einem Jahr in 
Berlin lebt und fließend deutſch ſpricht. „Sie befinden ſich 
wie auch die übrigen Mannſchaften alle in denkbar beſter 
geſundheitlicher und ſportlicher Verfaſſung. Allerdings iſt 
hierzu eine vernunftgemäße Lebensweiſe ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung. Sie iſt in Berlin halb japaniſch und halb 


eu ropäiſch. 


„Zum Frühſtück genießen unſere Sportsleute durchweg 
japaniſche Nationalgerichte wie Reis oder Bohnenſuppe. 
Zum Mittag⸗ oder Abendeſſen gibt es leichte europäiſche 
Speiſen wie Fiſch, Gemüſe, Eierſpeiſen und dergleichen. 
Aus Brot macht ſich der Japaner nicht viel, der in ſeiner 
Heimat ſtatt deſſen nur Reis kennt, doch iſt uns Obſt dafür 
ſtets willkommen. 
einen eigenen japaniſchen Koch aus dem Berliner Weſten 
verpflichtet. In über einem Dutzend kleinen Schalen 
kommen die Gerichte auf den Tiſch und werden mit Eßſtäben 
verzehrt. Selbſt die deutſchen Herren vom olympiſchen 
Ehrendienſt wiſſen mit dieſen Eßſtäben ſchon vortrefflich 
umzugehen. Faſt noch wichtiger als die Ernährung iſt 
jedoch für die japaniſche Olympia⸗Mannſchaft die Witterung. 
In den letzten Tagen war es für die Söhne Nippons ent⸗ 
ſchieden zu kalt. Eine Waſſerwärme von 22 Grad iſt für 
die Schwimmer und eine entſprechende Lufttemperatur für 
die übrigen Sportler unbedingte Vorausſetzung. Wir 
hoffen daher alle für die olympiſchen Ausſcheidungskämpfe 
auf gute, möglichſt warme Witterung.“ 

Unſere Fahrt geht durch blühendes Land, reifende Ge⸗ 
treidefelder und endloſe Baumreihen, die von der unmittel⸗ 
baren Nachbarſchaft der Weltſtadt Berlin kaum noch etwas 
ahnen laſſen. „Unentbehrlich“, meint Dr. Amako und blickt 
zwinkernd in die gelbe Sonne“, unentbehrlich ſind für die 
japaniſchen Sportler heiße Dampfbäder von 40-43 Grad, 
wie ſie in dieſer Temperatur wohl kein Europäer lange 
ertragen könnte. Die Söhne Nippons ſchrubben einander 
mit dem dampfenden Waſſer ab oder übergießen ſich damit 
aus großen Schüſſeln. Jeden Abend punkt zehn Uhr geht 
es dann unweigerlich ins Bett.“ 

„Ich erinnere den japaniſchen Sportarzt an die merk⸗ 
würdigen Behauptungen, die über die Wunderzeiten ſeiner 
Landsleute vor allem im Schwimmen und Rudern im 
Umlauf ſind. „Manches davon“, erklärt Dr. Amako, „iſt 
Legende, vieles aber auch wahr. Und das Geheimnis dieſer 
Erfolge? Bedingungsloſe Unterordnung unter den Sport⸗ 
gedanken bis zur Selbſtaufopferung, härteſtes Training zu 
jeder Tageszeit und ſo oft wie möglich und ſchließlich eine 
gehörige Portion Selbſtvertrauen.“ 

„Olympiſches Dorf!“ kündigt der Schaffner die End⸗ 
ſtation an. Und mit freundlichem Lächeln verabſchiedet ſich 
Dr. Amako, für den nun wieder der Ernſt der Tagesarbeit 
beginnt. Ein ganzer Schwarm zierlicher muskulöſer Ja⸗ 
paner nimmt den Arzt in ſeine Mitte und entführt ihn 
unter lebhaften Geſprächen. 


gefolgt ift, das von ſelbſt der eigentlichen Muſik näher ver⸗ 


wandt heißen darf. So ſind denn auch heute die Ausſichten 
für ein ſpezifiſch turneriſches Muſikmachen weit günſtiger 
geworden. 5 

Mit der Begleitmuſik zu der „rhythmyſchen 
Gymnaſtik“ für Männer und Frauen hat dieſe Entwick⸗ 
lung um 1905 ihren eigentlichen Anfang genommen, und hat 
ſich beſonders in der Nachkriegszeit zu einer beträchtlichen 
Freilicht⸗ und Freiluftmuſik entwickelt. Georg Götſch iſt dann 
das Verdienſt zuzuſprechen, um 1928 an unſerer „Hochſchule 
für Leibesübungen“ wohl erſtmals aus marſchfähig zu hand⸗ 
habenden Inſtrumentengattungen turneriſche Muſikgruppen 
zuſammengeſtellt und mit dieſen alte Tonſätze von tänze⸗ 
riſcher Haltung („flockige Muſik“, ſagte er) zu den Be⸗ 
wegungsreigen des neuen Turnens weſensgemäß zugeordnet 
zu haben. Schon die letzten deutſchen Turnfeſte haben davon 
einiges gezeigt, und dieſe Entwicklung erſcheint höchſt aus⸗ 
ſichtsvoll nicht nur für die Turnerei, ſondern auch für die 
nach neuen ſeſten Formen und Verwendungszwecken aus⸗ 
ſchauende Muſik. Daß 


volle Weiterentwicklung der geſchilderten Keimformen ge⸗ 


wertet werden. Wie eingangs erwähnt: man übertreibe 


nicht die Erwartungen betreffs dieſer Möglichkeiten für die 
Muſik im ganzen, deren tiefſte und innigſte Möglichkeiten 
gerade aus der deutſchen Schau bei Haus⸗ und Kammermuſik 
liegen dürften. Aber eines iſt gewiß: nach der Front d 
„öffentlichen Staatsmuſiken“ hin iſt die „olym⸗ 
v iſche Tonkunſt“ als eine der bedeutſamſten Zukunfts⸗ 


— 


Unſere Rudermannſchaft hat ſich ſogar 


Aympiſche Porträts. 


— B. P. — Der Großvater der amerikaniſchen Mann ⸗ 
ſchaft, die in Stärke von 500 Wettkämpferinnen und Wett⸗ 
kämpfern nach Berlin gekommen iſt, war bereits 1912 in 

dabei. Es iſt ein 78 jähriger Segler. Er 
wird der älteſte aktive Olympiateilnehmer in Berlin fein — 
nicht aber der einzige, der bereits die Olympiſchen Spiele in 
Stockholm als Teilnehmer beſucht hat. Denn auch in der 
deutſchen Mannſchaft ſteht ein 73 jähriger, ein Schütze, der 
damals ſchon dabei war. 

Das Baby der amerikaniſchen Mannſchaft iſt Majorie 
Geſtring, 13 Jahre alt. Sie iſt fait fo jung wie das 
Küken der Olympiſchen Spiele in Berlin, Inge Sörenſen, 
ein däniſches Mädchen, das am 18. Juli gerade 12 
Jahre alt geworden iſt. 

* 


Glenn Cunningham, der für die „Streifen und 
Sterne“ die 1500 Meter laufen wird, wurde als Kind bei 
einer Feuersbrunſt ſo ſchwer verbrannt, daß die Arzte nicht 
mehr hofften, daß er jemals wieder werde laufen können. 
Der tüchtigſte von allen Amerikanern iſt jedoch Robert 
Monninger, 20 Jahre alt, der „ſuperman“. Zwei Jahre . 
hat er zuwege gebracht, was noch keinem amerikaniſchen Bon 
auf einer Militärakademie gelang. Er war in 23 Wett. 
bewerben der beſte, und darunter befanden ſich nicht nur 0 
ſportliche Kämpfe, ſondern auch gei ’ ' 

* 


Die Südafrikaner haben Robert Leibbrand in ihrer 
Mannſchaſt, einen 23 jährigen Boxer. Der Mann hat ſeine 
beſonderen Anſichten über die Lebensgewohnheiten, die ein JA 
Sportsmann ſich aneignen fol, Robert Leibbvand nämlich a 
pflegt nicht im Bett, ſondern auf dem Fußboden zu ſchlafen 
Seit acht Jahren hat er kein Fleiſch mehr ge, 
geſſen und kein weißes Brot oder Gebäck. Er ißt nur 
Schwarzbrot trinkt nur Milch, davon aber fünf Flaſchen an 
einem Tage, und vertilgt viele Früchte. Um eine Magen⸗ 
krankheit auszukurieren, unterzog er ſich einer Faſtenkur, 
in deren Verlauf er nur Waſſer, Holzkohle und Sand zu 
ſich nahm, mit dem durchſchlagenden Erfolg, daß fein Gewicht N 
ſich um zwölf Pfund verringerte. £ ; 
* 1 

Noch kurze Zeit zuvor, und niemand kannte Rudolf 
Harbig, der Deutſchlands Farben über 800 Meter tragen 
wird. Auf der Suche nach dem unbekannten Sports 
mann entdeckte man ihn, und er wurde eine deutſche Olym⸗ 
piahoffnung. Noch drei Wochen früher, und niemand im 
internationalen Leichtathletiklager kannte Archie San Ro⸗ 
mani, der nun für die Vereinigten Staaten über 1300 Meter 
laufen wird, zuſammen mit Glenn Cunningham. Zechen⸗ 
arbeiter war dieſer italieniſche Amerikaner Romani, bevor 
er ſich zum Schullehrer emporarbeitete. Bei den ameri⸗ 
kaniſchen Leichtathletikmeiſterſchaften, die zugleich die Aus 
ſcheidung für die Olympia⸗Teilnahme bedeuteten, lief jedoch 
Romani hinter Cunningham ein ſo tolles Rennen, ließ er 
alle längſt weltbekannten, hoch favoriſierten Wettbewerber 
ſo weit hinter ſich, daß er mit nach Deutſchland fahren konnte 
5 zu den großen Hoffnungen der Vereinigten Staaten 
zählt. 


* 
N 


* 4 


dahin. Kugelſtoßen ift nicht feine Spezialität. Sein K 
hat er jahrelang auf die Krone aller leichtathletiſchen Mett- 
bewerbe, auf den Zehnkampf, konzentriert. Er ſchuf den 
phantaſtiſchſten Weltrekord im Zehnkampf, der erſt kürzlich 
überboten wurde. Aber er hatte das Zeug in ſich, in Berlin 
wieder Erſter, wenigſtens einer von den drei Erſten zu 
werden. Genau ſo wie in Los Angeles. Aber dort verletzte 
er ſich beim Stabhochſprung und fiel aus, und jetzt leidet er 
ſeit mehr als einem Jahre an einer Verletzung, die ihm 5 
wiederum nicht geſtattet, bei den Spielen im Zehnkampf zu u 
5 


N 


ſtarten. Eine menſchliche olympiſche Tragödie: der 
Mann, der zwiſchen zwei Olympiſchen Spielen der ım- 
beſtritten beſte Zehnkämpfer der Welt war, kann, weil es 
ſein Schickſal ſo will, nie olympiſcher Sieger werden 


* 
Staniſlawa Walaſiewicz, mit ihrem amerifani- 1 
ſchen Namen Stella Walſh ſeit über einem Jahrzehnt in denn 


Vereinigten Staaten, ſtartet für ihr Heimatland Polen. Sie 
gilt als der Welt beſte Läuferin, wobei allerdings zu 
bemerken iſt, daß ſie Helen Stephens, die ſie ſelber als ihre 
ſtärkſte Gegnerin bezeichnet hat, in den Vereinigten Staaten 
bewußt immer aus dem Wege ging. Von dieſer Taftif ver⸗ 
ſyricht ſich Staniflawa Walaſiewicz einen gewiſſen pfychtſchen 
Erfolg ihrer Konkurrentin gegenüber. Ob ſie ſich auch da⸗ 
von einen verſpricht, daß ſie ihre Verlobung auseinander⸗ 
gehen ließ, weil ihr Bräutigam nichts davon wiſſen wollte, 
daß Staniſlawa eine jo fanatiſche Sportlerin iſt? Sie löſte 
kucz entſchloſſen das Verlöbnis auf. Ihr Sport war ihr 
wichtiger als die Ehe, von der man ſich gemeinhin das Glück 
ſeines Lebens verſpricht. 
* 


Sieger im Speerwerfen, darüber konnte kein Zweifel 


beſtehen, würde Matti Jaervinen werden, ſeit Jahren 5 
Finnlands ſtärkſte Waffe und der Welt Beiter in dieſm * 
Wenbewerh. Aber Matti Jgervinen laborierte lange an 1 


einem kranken Arm und es kam Rheuma im Rücken dazu. 
Nun iſt der Arm wieder heil, und Matti Jaervinens Freunde 
hoſften, auch die Rückenſchmerzen würden vergehen. Sie 
redeten dem Weltrekordmann dringend zu, mit nach Berlin 3 
zu kommen. Matti Jaervinen blieb unſchlüſſig. Aber er 
erklärte dann, er wolle lieber zu Hauſe bleiben. Wenn er 1 
ſchlecht werfe, mache das einen ſchlimmen Eindruck — und 
er habe doch einen Weltrekord und eine goldene Medaille zu 
verlieren. Ehe er einen ſchlechten ſportlichen 
Eindruck machte, wollte Matti Jaervinen 
lieber nicht ſtarten. Wird er ſich trotzdem im letzten 
Augenblick noch überreden laſſen? 

* 2 

Die olympiſche Idee aber iſt dieſe: Daß eine ſichere 

Olvmpiaſiegerin, Eleanor Holm⸗Jarret, aus der Mann⸗ f 
ſchaft ausgeſchloſſen wird, weil fie ſich dem Geſetz der Mann⸗ 8 
ſchoft nicht zu fügen weiß, mag darüber auch eine Sole. 
medaille verloren gehen. Daß ein bitter nötiger Zuſchuß von 
100 000 Dollar ausgeſchlagen wird, weil daran di a 
der Reklame für eine beſtimmte Firma geknüpft iſt. 
ein hervorragender finniſcher Olympiakämpfer erklärt, er 
rechne, daß dieſes Mal Deutſchland an der Stelle 
Vaterlandes den zweiten Platz hinter den Vereinigten 
Staaten belegen werde. Aber dennoch werde, ſo bitter ſolcher 
Aus gang der Spiele auch für die Finnen fein würde, fie nicht 
einen Augenblick Neid und Mißgunſt befallen. Dr piele 


1 
* 
3 


9 


Deutſchland zu viel für die olympiſche Idee und die 
getan. 
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